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Der Aufbruch
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Dass die Lagoms verwilderten, passierte nicht plötzlich, es dauerte eine ganze Weile. Genauer gesagt dauerte es neun Tage und es war das Beste, was ihnen je passiert ist.


Lagoms, das sind kleine zarte Wesen, vielleicht kniehoch. Sie leben im Verborgenen, mitten in der Großstadt. Alles, was sie brauchen, finden sie bei den Menschen, immer unentdeckt. Es gibt viele von ihnen, überall in der Stadt sind sie verteilt, sie sind Meister der Tarnung und der Unscheinbarkeit.


Unter all diesen Lagoms gab es eine kleine Familie. Sie wohnten auf dem Dachboden eines alten Theaterturmes, der in einem Park stand.


Aus alten Kartons, Kissen, Decken und Möbeln hatten sie sich eine gemütliche Behausung gebaut. Hinter all dem Gerümpel waren sie so gut getarnt, dass selbst wenn jemand käme, was noch nie passiert war, es sehr schwer wäre, sie hier zu entdecken. Sie fühlten sich sicher an diesem Ort, an dem sie schon seit Generationen wohnten. Wenn sie hungrig waren, fanden sie Nahrung im Park. Sie aßen die Beeren, die sie kannten, von Sträuchern oder suchten nach verwertbaren Resten in den unzähligen Mülleimern.


Im Sommer wurde im Park unter ihnen oft gefeiert. Wenn dann die Menschen abgelenkt und unaufmerksam genug waren, schlichen sich die Lagoms an und nahmen sich etwas von den Decken, immer bedacht, ihre Spuren wie Tierspuren aussehen zu lassen; falls sie überhaupt welche machten.


Sie waren sehr zufrieden so und doch fehlte irgendetwas, schon immer. Sie alle, auch die Eltern, lebten auf diese Weise, seitdem sie denken konnten, etwas anderes kannten sie nicht. Der jüngste Sohn, Mio, fand eines Tages ein Wort für das, was ihm fehlte. Er hatte eine alte Zeitschrift gefunden und auf einer Seite war ein Foto abgebildet. Ein Bild von endloser Natur, darüber stand ein Wort: „Fernweh“. Mio fühlte sich so stark angezogen von dieser „Natur“, dass er es seiner Schwester Karla zeigte. Karla begeisterte sich ebenfalls und so zeigten sie es ihren Eltern. Sie fühlten sich alle ganz verzaubert von diesem Bild und sprachen den ganzen Nachmittag darüber.


Am Abend dann entschlossen sie sich ein Abenteuer zu wagen: Sie würden in die Wildnis aufbrechen. Noch nie zuvor hatte jemand von ihnen die Stadt verlassen; das würde aufregend werden. Am nächsten Tag schon sollte es los gehen. Jeder nahm nur einen Rucksack mit und das, was er selbst tragen konnte. Für jeden eine Decke, ein Messer, ein bisschen Unterwäsche, Wechselkleidung, Regenjacke und eine Zahnbürste, Wasserflaschen und so viel zu Essen wie noch in die Rucksäcke passte. Karla packte noch einen Kamm ein und eine kleine Klappsäge; dann waren sie bereit, sie hinterließen noch einen Zettel an der Tür und machten sich voller Vorfreude auf den Weg.


Sie brauchten Tage, um den Rand der Stadt zu erreichen, aber davon ließen sie sich nicht entmutigen. Es war wie von Zauberhand: Sie schliefen unter Brücken und Vordächern, sie fanden stets Schutz und ausreichend Nahrung. Alles, was sie brauchten, war da. Das änderte sich jedoch, als sie endlich den Stadtrand erreicht hatten. Plötzlich war alles sehr ungewohnt und unbekannt. Sie begannen sich zu sorgen und sich unbehaglich zu fühlen, die Lebensmittel, die sie mithatten, waren schon fast alle verbraucht.
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Hier am Rand der Stadt waren die Häuser kleiner, die Menschen aufmerksamer und viele Vorgärten gepflastert und vergittert. Es wuchsen kaum Pflanzen, die sie kannten, nur Rasenflächen und vereinzelte Sträucher ohne Früchte. Sie fanden hier kaum etwas Essbares.
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So gingen sie das Risiko ein und plünderten schließlich in der Dämmerung eine Mülltonne in einem Vorgarten. Das erforderte Mut, denn die Menschen hier waren aufmerksamer als die in der Großstadt, sie sahen sich um, wenn sie ein ungewöhnliches Geräusch hörten. Wolf, der Vater der Lagoms-Familie, schlich bedächtig und wachsam auf die Mülltonne zu, während die anderen sich an eine Mauer drückten. Immer wieder sah er sich um und lauschte. Mit einem Ruck stemmte er sich an der Kannte der Mülltonne hoch, um hineinzuklettern. Doch in der Aufregung nahm er zu viel Schwung und kippte mit viel Getöse kopfüber in die Mülltonne hinein. Die anderen zuckten zusammen und sahen sich erschrocken um und lauschten. Karla klopfte das Herz bis zum Hals. „Ob das wohl jemand gehört hat?“ schien ihr Gesichtsausdruck zu fragen. Einen Moment hielten sie alle still und lauschten. Als sie sich langsam wieder sicher zu fühlen begannen, tauchte Wolf plötzlich mit einem Rumpeln wieder auf. Er war ganz zerzaust und hatte ein bisschen Soße in den Haaren. Als die Kinder sahen, das Wolf lautlos kicherte, mussten sie ebenfalls lachen. Zügig fing er an, Essbares aus der Tonne zu werfen. Mio und Karla sammelten das Essen auf, während die Mutter Liane Wolf aus der Tonne heraushalf. Dann lief die Familie eilig auf das Feld hinaus. Die Sonne war während ihrer Mission bereits unter gegangen und so fanden sie schnell Schutz in der Dunkelheit.


Es war eigenartig, so ganz unter freiem Himmel ohne Vordächer und Brücken; so gingen sie erst einmal vorsichtig weiter. Nach und nach gewöhnten sich die Lagoms an die Dunkelheit und stellten erstaunt fest, wie viel sie doch sehen konnten.


Der Mond tauchte hell hinter eine Wolke auf, sodass sie noch besser und weiter sehen konnten. Hier gab es nichts Vertrautes und so steuerten sie erstmal einen kleinen Wald an, in der Hoffnung, dort etwas geschützter zu sein.


Dort angekommen machten sich Karla und Mio sofort daran Äste und Laub herbeizuschaffen. Irritiert fragten die Eltern die beiden, was sie dort taten. „Wir bauen eine Hütte, hier liegt ja genug Material“,


antworteten die Kinder.


Die Eltern verstanden immer noch nicht, doch die Kinder machten unbeirrt weiter. Sie hatten sich ihre Schlafhütten auch zu Hause selbst gebaut, aus alten Kissen und einem kaputten Holzstuhl. Sie waren es einfach gewohnt, das zu nehmen, was da war, und so viel es ihnen auch im Wald nicht schwer. Nachdem die Eltern verstanden hatten, was sie vorhatten, sammelten alle fleißig mit, denn die Hütte sollte groß genug für die ganze Familie werden.


Zuerst aber suchten sie sich einen sicheren Platz. Sie sahen nach oben, um nach toten Ästen Ausschau zu halten. Wolf hatte Sorge, das einer auf sie herabstürzen könnte. Liane beäugte ein paar tote Fichten und bat die Familie, außerhalb der Fallweite dieser Bäume zu bauen.


Danach studierten sie den Boden und suchten nach Tierpfaden; denn Mio wollte nicht, dass sie auf einem Wildschweinweg schliefen. Dann stellten sie sicher, ihre Laubhütte nicht in eine Kuhle zu bauen, weil Karla zu bedenken gab, dass sich bei Regen dort Wasser sammeln könnte.


Als sie den perfekten Platz gefunden hatten, suchten sie einen langen stabilen Ast. Wolf legte sich daneben, um die Länge abzumessen: Er war der größte in der Familie und wollte auch in die Hütte hineinpassen und weil er auch wollte das die Füße Platz hatten, musste der Ast lang genug sein.


Die Kinder kamen bereits mit zwei gekürzten Astgabeln angelaufen. Sie steckten die Gabeln in die Erde und verkreuzten sie mit der langen Stange, so dass alles miteinander hielt. Wie ein Dreibein. Sie legten sich alle zusammen dort hinein, um zu sehen, ob jeder genug Platz zum Schlafen hatte. Danach sammelten sie Äste, viele Äste.


Liane sammelte etwas entfernt von den anderen. Sie hörte die ganze Zeit ein leises gluckerndes Geräusch, konnte aber nicht sehen, woher es kam. Sie entschied den Gedanken loszulassen, denn sie war jetzt zu müde um dem Geräusch nachzugehen.


Liane griff einen Ast, der viel zu lang war, aber die richtige Dicke hatte. Sie ärgerte sich, dass sie keine Säge mitgenommen hatte. Als sie zu Boden blickte, entdeckte sie einen scharfkantigen Stein, der genau neben ihrem Fuß lag. Sie nahm ihn in die Hand und hackte wie mit einem Faustkeil auf die Stelle, an der sie den Ast brechen wollte. Dann stellte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Ast und hüpfte leicht. Der Ast brach, wo er brechen sollte, und Liane freute sich über ihren Einfallsreichtum.


Als sie genug Äste hatten, stellten sie diese links und rechts schräg an die Seiten der Hütte. Dann warfen sie ganz viel Laub in und auf die Hütte. Das war anstrengend und dauerte lange. Am Vollmond-Himmel zogen Wolken auf und es grummelte von Weitem.


Jetzt wollte die Lagoms-Familie sich beeilen. Mit letzter Kraft warfen sie noch so viel Laub wie es ging auf die Hütte. Als es anfing zu tröpfeln, legten sie sich erschöpft hinein. Sie hofften alle das Laub würde genügen, um sie vor der Nässe des Regens zu schützen. Glücklicherweise regnete es nur leicht und der Wind kam von hinten, so dass ihnen die Tropfen nichts ins Gesicht fielen. Die Kinder schliefen sofort ein. Die Erwachsenen wachten noch eine Weile und stellten fest, dass es wunderbar warm und trocken blieb.


Fast gemütlich fühlte es sich an, nur der Boden hätte noch etwas gepolsterter sein dürfen. „Morgen“ dachte Wolf. Er fühlte noch einmal nach, ob seine Kinder warm und trocken waren, dann legte auch er seinen Kopf auf ein Laubpolster und schlief mit einem geborgenen Gefühl ein.
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